
ISBN 978-3-86815-561-7
Igel Verlag 2012

26,90 €

Im bitteren MenschenlandIm bitteren Menschenland

Ernst GollErnst Goll

Das gesammelte WerkDas gesammelte Werk

E
rn

st
 G

ol
l  

  
 I
m

 b
it

te
re

n 
M

en
sc

he
nl

an
d

E
rn

st
 G

ol
l  

  
 I
m

 b
it

te
re

n 
M

en
sc

he
nl

an
d

„Ernst Goll ist ein Dichter. 

In seine Lyrik braucht man sich nicht 

erst mühsam hineinzulesen. 

Ihr Gefühlston ist echt ...“

Derart euphorisch begrüßte vor hundert Jahren die deutsche Kri-

tik das Buch Im bitteren Menschenland als Debüt und Vermächtnis 

des jungen Österreichers Ernst Goll (1887–1912), dessen Name 

heute kaum noch geläufig ist. 25-jährig setzte der Dichter seinem 

Leben freiwillig ein Ende und erlangte durch diesen frühen, 

tragischen Tod rasch die Aura einer Legende. Zum regionalen 

Klassiker erhoben, wurde er in seiner Heimat zwar viel und gern 

gelobt, mit den Jahren jedoch immer weniger und oberflächlicher 

gelesen und in seiner Modernität nur selten erkannt.

    Die vorliegende Ausgabe macht zum 100. Todestag Ernst Golls  

sein Werk wieder zugänglich – erstmals in chronologischer Ord-

nung und erweitert um bislang unbekannte Texte und Fragmente 

aus dem Nachlass. Eine ausführliche Lebenschronik, zahlreiche 

Abbildungen und Dokumente sowie ein umfangreicher edito-

rischer Apparat des Herausgebers Christian Teissl laden zur 

Wiederentdeckung eines literarischen Juwels ein.



 
 
 

 
Ernst Goll, Windischgraz 1908 
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VORWORT DES HERAUSGEBERS 

Aus Ernst Golls Werk, das hier erstmals in chronologischer Ordnung 
und größtmöglicher Vollständigkeit vorgelegt wird, spricht weder ein 
Frühvollendeter noch ein Zu-Spät-Geborener, weder ein Neutöner 
noch ein Nachahmer alter Meister und Muster, weder ein naives Natur-
talent aus der Provinz, unberührt vom literarischen Geschehen seiner 
Epoche, noch ein altkluger Kenner und Könner, bewandert in allen 
Stilen und Literaturen, weder ein Bürgerschreck aus gutem Hause, hun-
gernd nach Aufmerksamkeit, noch ein elitärer Schöngeist, der alles 
verachtet, was mehr als nur einer Handvoll Eingeweihter gefällt.  

Mit der Sphäre zu brechen, der er entstammte – dem deutschspra-
chigen Bürgertum einer kakanischen Kleinstadt –, wollte und konnte 
ihm, der selbst so zerbrechlich war, nicht gelingen; dem Geist seiner 
Zeit, einer Zeit voller Aufbruch und Untergang, Klassenhass und Völ-
kerzwist, entschlossen den Kampf  anzusagen, war ihm nicht gegeben. 
Er war kein Revoluzzer, kein Aufrührer und Umstürzler, weder in sei-
nem Satz- und Versbau noch in seiner Lebensweise, und dennoch ist 
seine Dichtung über weite Strecken Ausdruck einer stillen Revolte, ist 
fast von Anfang an ein Akt der Auflehnung, das Zeugnis einsamen 
Aufbegehrens: Den Gesetzen des Vaters stellte er das Preislied der Ju-
gend entgegen; der Sprache des 19. Jahrhunderts ging er auf  ihren 
Grund und geriet dabei unversehens in die Nähe des Expressionismus; 
zur deutschtümelnden Männerwelt, in der er sich während seiner Gra-
zer Studienjahre vornehmlich bewegte, schuf  er sich mit seinen Mäd-
chenliedern das nötige, heilsame Gegengewicht, und anstatt sich vom 
viel zitierten „Ernst des Lebens“ unterjochen zu lassen, blieb er fast bis 
zuletzt das „Nestlkind“ und widersetzte sich auf  diese Weise dem all-
gemeinen Zwang, erwachsen zu werden.  

„Die Erwachsenen leben ja nur in der Einbildung, und die Kinder 
leben wirklich, das ist der Unterschied“, bemerkte Thomas Bernhard in 
seinen „Monologen auf  Mallorca“. Was für Bernhard nur eine von 
vielen rhetorischen Übertreibungen gewesen sein mag, für Goll war’s 
eine Lebensmaxime, die er mit großer Konsequenz verfolgte und die 
seine dichterische Entwicklung bestimmte. Dass jede Kindheit – und so 
auch die seine – zwangsläufig zu Ende geht, empfand er als ein Ver-
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hängnis, als eine einzige Zumutung, einen ungeheuren Skandal, und 
sich kraft der Musik der Worte, mit Rhythmus und Reim, mit schlich-
ten, klaren, schmerzwachen Versen und Strophen dagegen zur Wehr zu 
setzen, wurde zu seiner Lebensarbeit. Durch den ständigen schöpferi-
schen Umgang, den er mit so abgegriffenen Worten wie „Morgen“ und 
„Abend“, „Blume“ und „Stern“, „Glück“ und „Tod“ pflegte, gelang es 
ihm nach und nach, die Ordnung der Dinge auf  einem Blatt Papier au-
ßer Kraft und seine eigene poetische Ordnung an ihre Stelle zu setzen, 
in der allein es ihm möglich war, das Wenige an Schonzeit, das ihm von 
den herrschenden Verhältnissen zugestanden wurde, zu verlängern um 
zwei, drei entscheidende Jahre. 

Nicht von ungefähr stellte Goll in den Mittelpunkt seines unvollen-
deten, fragmentarisch erhaltenen Dramas, das hier erstmals veröffent-
licht wird, die 15-jährige Elsa, die von einem Tag auf  den anderen von 
ihrer Kindheit abgeschnitten und gezwungen wird, nicht mehr länger 
zu „den Kleinen“ zu gehören, sondern fortan „eine Große“ zu sein. 
Ohne sie zu fragen, schafft man die Kulissen ihrer Kindheit fort, räumt 
ihr Kinderzimmer aus und verbannt sämtliches Mobiliar auf  eine nahe 
Insel. Von Sehnsucht nach ihren „alten lieben Sachen“ erfüllt, be-
schließt sie, heimlich hinüberzurudern und ihrem verbannten Kinder-
zimmer einen Besuch abzustatten. Nach einem Eiland wie diesem sind, 
wie mir scheint, auch die Verse Ernst Golls unterwegs, als dunkle Boote 
oder als weiße Schwäne. Was sie in Bewegung bringt, was sie ins Weite, 
Offene hinausträgt, ist die Sehnsucht. Keine andere Kraft wird von ihm 
so oft heraufbeschworen und beim Namen genannt, angerufen, um-
kreist und gepriesen; so gut wie jedes seiner Lieder ist ein Sehnsuchts-
gesang.  

Man hat es sich früh bereits angewöhnt, seine Poesie ganz und gar 
im Zwielicht seines frühen tragischen Todes zu sehen, und daraus ergab 
sich geradezu zwangsläufig eine Lesart, die ihn zum unrettbaren Melan-
choliker stempelte, zum Todesfixierten. Es ist hoch an der Zeit, von 
dieser Lesart, die sein geistiges Profil verschleiert, Abschied zu nehmen. 
Liest man Golls Werk einmal nicht vom Ende, sondern von seinen 
Anfängen her, so wird man in ihm nicht mehr länger eine romantische 
Kapitulation vor dem Dasein erkennen, sondern ein teils beglückendes, 
teils bedrückendes, so trotziges wie tragisches Ringen um genau jenes 
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„wirkliche Leben“, das nach Bernhard einzig und allein die Kinder zu 
führen verstehen. 

* 

Der literarische Nachlass Ernst Golls ist im Besitz der Steiermärkischen Landes-
bibliothek. Ihren Mitarbeiterinnen, namentlich Frau Susanne Eichtinger und Frau 
Elisabeth Kähling, die mir die Arbeit an dieser Ausgabe durch ihre freundliche, 
unbürokratische Hilfsbereitschaft ungemein erleichtert haben, gilt mein besonderer 
Dank.  
Für ihre wertvolle Unterstützung sei auch den Verwandten des Dichters in Slovenj 
Gradec, der Familie Štumpfl, herzlich gedankt. 

 
         Christian Teissl 
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ERNST GOLL – EINE LEBENSCHRONIK  

1887 Am 14. März wird Ernst Goll in Windischgraz/ Herzogtum 
Steiermark (heute Slovenj Gradec/ Slowenien) geboren, als 
Sohn von Anna, geb. Orosel, und Ernest Goll, Postmeister 
und Hotelier in Windischgraz.  

 

 

 

 

 

 

 

Gedenktafel am Geburtshaus E. Golls 

1892 Tod der Mutter (am 31. März). Der Vater heiratet danach ein 
zweites Mal. Aus dieser zweiten Ehe mit Antonie Steinschegg 
stammen die drei Halbgeschwister des Dichters (Alfons, Hans 
und Karl). 

1897 Übersiedlung des Zehnjährigen nach Marburg an der Drau 
(heute Maribor/ Slowenien); Eintritt in das dortige K.K. 
Staatsgymnasium. Die Unterrichtssprache an dieser Schule ist 
„utraquistisch, und zwar in den A-Klassen des Unter- und in 
allen Klassen des Obergymnasiums deutsch, in den B-Klassen 
und in der I. C-Klasse des Untergymnasiums in Religion, La-
tein und Mathematik, ferner in Slowenisch für Slowenen in al-
len Klassen slowenisch.“1 

1903 Beginn des Briefwechsels mit Elsa Hofmann, einer Mitarbeite-
rin im Postamt von Windischgraz. Sie wird für Ernst Goll zur 

                                                 
1 Zit. nach den damaligen Jahresberichten des Gymnasiums. 
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mütterlichen Freundin und Vertrauten. „Wohl aber korrespondiere 
ich recht eifrig mit Frl. Elsa; da setz ich mich einfach hin, und schreibe 
und schreibe in einemfort, wie die Gedanken kommen und gehn, über 
Lebensansichten, Litteratur, Neuigkeiten u.s.w. bunt durcheinanderge-
würfelt und wenn ich dann endlich mit meinen Gedanken zu Ende bin 
und schließe, merke ich, daß ich oft 4, 8, 10 Seiten angeschmiert habe.“ 
(E.G. in einem Brief  an Unbekannt vom 16. Oktober 1903)2  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Die Handschrift des Gymnasiasten in einem Brief  vom 16.10.1903 

Aus demselben Jahr stammt auch der älteste erhaltene literari-
sche Text aus Golls Feder, das Gedicht „Es war einmal …“ 
(datiert mit 27. September).  

1904 Erste Anerkennung für Golls dichterische Versuche: Er erhält 
für einige seiner Gedichte einen Preis der Schillerstiftung seines 
Gymnasiums. Die Chronik des Studienjahres 1904 vermerkt 
dazu Folgendes: „Am 15. Juli wurde das heilige Dankamt vom 
Herrn Prälaten und Domdechanten Karl Hribovšek zelebriert, 
nach demselben die Preise der Schillerstiftung den Schülern 

                                                 
2 Goll-Sammlung im Nachlass von Prof. Hubert Fussy. Für die großzügige Bereitstellung 

dieses Materials danke ich Hortensia Fussy sehr herzlich. 
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Goll Ernst und Lešničar Johann der VII. Klasse überreicht und 
das Schuljahr mit der Zeugnisverteilung geschlossen.“  

1905 Beginn einer kontinuierlichen lyrischen Produktion. (Ab Feb-
ruar entsteht eine Reihe von Gedichten, die zum größten Teil 
erst 1947, im Rahmen einer erweiterten Neuausgabe von Golls 
Werk, veröffentlicht werden.)  

 Am 21. September besteht er die Reifeprüfung. Er übersiedelt 
nach Graz und beginnt dort, auf  Drängen des Vaters, mit dem 
Studium der Rechte. Zum Zeitpunkt der Inskription wohnt er 
provisorisch im Haus Keplerstraße 8, Ende Oktober jedoch be-
zieht er ein Zimmer3 im dritten Stock des Hauses Burggasse 5. 
Zu diesem Zeitpunkt sucht er bereits den Weg an die Öffent-
lichkeit, knüpft Kontakte zu verschiedenen regionalen Zeitun-
gen. So vermeldet er am 29. November Elsa Hofmann voll 
Stolz: „In diesen Tagen erscheint eins oder mehrere von meinen Gedich-
ten in den ‚Freien Stimmen‘. Ich werde Ihnen das Blatt nach Win-
dischgraz senden. Wie sich wohl gedruckt ausnehmen wird, was ich ein-
mal in Tränen geschrieben?“ 4 

 (Bei dem genannten Periodikum handelt es sich um die 
„Deutsche Kärntner Landeszeitung“, die als „Organ der Fort-
schrittspartei in Kärnten“ zwischen 1881 und 1938 herausge-
geben wurde. Veröffentlichungen Golls in dieser Zeitung sind 
allerdings nicht nachweisbar.) 

1906 Goll erlebt am Grazer Stadttheater (der heutigen Oper) die 
euphorisch aufgenommene österreichische Erstaufführung 
von Richard Strauss’ Oper „Salome“ – für ihn ein beglücken-
des Theatererlebnis: „Musik in der Art hört man nicht alle Tage – 
weniger lieblich und schön als großartig, aufregend und packend. Und 
diese raschen Unterschiede. Johanaans Bibelworte rührend und verklärt, 

                                                 
3 Dort ist Goll ab dem 27. Oktober 1905 gemeldet (Meldekarteiblatt Ernst Goll, Stadtarchiv 

Graz). 
4 Die Kenntnis der Briefe Ernst Golls an Elsa Hofmann verdanken wir dem inzwischen 

verstorbenen Grazer Germanisten Hubert Fussy. Im Zuge seiner umfangreichen biografi-
schen Recherchen für eine leider nie zustande gekommene Goll-Gesamtausgabe um 1970 
hat er die seinerzeit in privatem Besitz befindlichen und heute unauffindbaren Briefe ein-
gesehen und umfangreiche Exzerpte angefertigt. Nach ihnen wird hier zitiert. 
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dann wieder der göttliche Sinnentaumel. Und diese erschütternden Ton-
stufen bei Herodes’ Ausgleiten im Blut, in der Henkerszene usf. – Der 
Schluß über alle Maßen schön: Johanaan, ich habe deinen Mund geküßt! 
– Wenn der Vorhang sinkt, bleibt eine Weile alles in den Plätzen – gleich-
sam erstarrt. Jenny Korb überbot sich selbst – und alles stimmte wirkungsvoll 
zusammen. – Selbst Papa war begeistert. Ich möchte die Salome noch zehn-
mal sehn.“ (Brief  an Elsa Hofmann vom 10. Juni 1906)5 

Im Spätherbst übersiedelt 
er zu der ihm freundschaft-
lich verbundenen Familie 
Rödling in die Alberstraße 
18 – seine zweite und letzte 
Grazer Adresse.6 

 
 

Die Alberstr. 18 in Graz mit Gedenktafel vorne links 

1907 Goll wechselt das Studium. In einem Brief  vom 22. Februar 
an seine mütterliche Freundin jubelt er: „Ihr Nestl studiert nicht 
mehr sein gräßliches Jus, sondern sein über alles geliebtes Deutsch. End-
lich, endlich! Das große Glück hat mir den Mut gegeben, diesen Schritt 
zu wagen. Nun ists getan und mir ist, als läuteten Glocken auf  allen 
Wegen.“ Ab dem Sommersemester 1907 belegt er Germanistik 
und Romanistik. Zu seinen Lehrern zählt der damals weithin 
bekannte Germanist Anton Emmanuel Schönbach (1848–
1911).7  

                                                 
5 Vgl. dazu Hubert Fussy: Ernst Golls Begegnungen mit Dichtung und Musik. Ein Beitrag 

zum steirischen Kulturleben des beginnenden 20. Jahrhunderts. In: Die andere Welt. Fest-
schrift für Hellmuth Himmel. Bern 1979, S. 215–230. Golls Brief vom 10. Juni 1906 wur-
de im Rahmen dieses Aufsatzes zum ersten Mal publiziert. – Zu Vorgeschichte und Re-
zeption dieses theatergeschichtlich bedeutsamen Ereignisses vgl. Gerhard Dienes: „Es war 
Jubel über Jubel gewesen“ (Alma Mahler). Zur österreichischen Erstaufführung der Salo-
me von Richard Strauss am 16. Mai 1906 in Graz. In: Historisches Jahrbuch der Stadt 
Graz 36 (2006), S. 163–190.  

6 Unter dieser Adresse ist er ab 16.11.1906 gemeldet (Meldekarteiblatt Ernst Goll, Stadt-
archiv Graz). Im Jahr 1965 wurde, auf Veranlassung des Steirischen Schriftstellerbundes, 
an der Fassade dieses Hauses eine Gedenktafel für Ernst Goll angebracht. 

7 Bei Schönbach besuchte Goll u. a. die folgenden Lehrveranstaltungen: Altdeutsche Metrik 
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Ernst Golls Nationale für das Sommersemester 1909 

1908 Goll lernt Berta Auer kennen, die Tochter einer Grazer Kauf-
mannsfamilie. Sie wird zu seiner großen Liebe, seiner Muse 
und Weggefährtin, zur „Adorata“ in seinen Gedichten. 

                                                                                              
(SS 1907); Erklärung der ‚Germania‘ des Tacitus (WS 1907/08); Geschichte der deutschen 
Heldensage und des Nibelungenliedes (WS 1908/09); Erklärung des ‚Gregorius‘ Hart-
manns von Aue (WS 1908/09); Die Götterlieder der Edda (SS 1909); Deutsche Stilistik 
(vornehmlich für Lehramtskandidaten) (SS 1909). Bei Bernhard Seuffert, dem Vertreter 
des „Neuen Faches“ und der zweiten prägenden Figur der Grazer Germanistik jener Jah-
re, besuchte er u.a.: Einführung in Wesen und Form der Poesie (SS 1907); Geschichte der 
deutschen Literatur vom westfälischen Frieden an (WS 1907/08); Lessing (SS 1908); ein 
Seminar über das Deutsche Drama des 19. Jahrhunderts (SS 1908); Die deutsche Literatur 
zur Zeit Klopstocks und Wielands (WS 1908/09); Herder und die Sturm- und Drangzeit 
der deutschen Literatur (SS 1909); Die deutsche Literatur der klassischen Zeit (WS 
1909/10) sowie ein Seminar über die Dramen Kleists und Grillparzers (WS 1909/10). 
Außerdem besuchte Goll Ringvorlesungen des damals ebenso populären wie umstrittenen 
Kunsthistorikers Josef Strzygowski, dessen Werk „Die bildende Kunst der Gegenwart – 
Ein Büchlein für jedermann“ soeben erschienen war. (Golls sämtliche Inskriptionsblätter, 
die sog. „Nationalen“, befinden sich im Universitätsarchiv der Karl-Franzens-Universität 
Graz; für die Möglichkeit der Einsichtnahme wie auch für manche hilfreiche Information 
danke ich Herrn Dr. Andreas Golob.) 
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1909 „Mein Leben steht nun voller Arbeit. Aber es ist diesmal ein abgerunde-
tes Feld, so daß sich die Fortentwicklung leicht absehen läßt und für die 
angewandte Mühe entschädigt. […] Alles, was ich in den ersten Jahren 
als höchstes Ziel ersehnt, ist heuer eingetroffen, wo ich aber – o Ironie des 
Lebens! – nicht allzu viel Zeit daran setzen darf: Bücher aus hundert öf-
fentlichen und Privatbibliotheken, Freiplätze im Theater, Verkehr mit 
der ganzen Aristokratie des Geistes dieser Stadt.“ (Brief  an Elsa 
Hofmann vom 18. November 1909) 

 Spätestens zu diesem Zeitpunkt muss Goll Aufnahme in den 
Akademischen Richard-Wagner-Verein, einer 1907 an der Gra-
zer Universität gegründeten studentischen Kulturvereinigung, 
gefunden und dort die Bekanntschaft des jungen, später welt-
berühmten Komponisten Joseph Marx (1882–1964) sowie der 
gleichaltrigen Dichter Bruno Ertler (1889–1927) und Julius 
Franz Schütz (1889–1961) gemacht haben.  

 Mit Ertler und Schütz verbindet ihn alsbald enge Freund-
schaft. Zu seinem Freundeskreis gehören ferner der Landes-
beamte und Schriftsteller Wolfgang Burghauser (1883–1938), 
der Kriminologe Heinrich Kalmann (1887–1948), der Jurist 
Fritz Oberndorfer (1878–1969) und der Bibliothekar und Li-
teraturhistoriker Max Pirker (1886–1931).  

 Joseph Marx zeichnet später, in einem Interview der 1950er 
Jahre, das folgende Bild vom Graz jener Jahre: „Graz war in 
meiner Jugend der richtige Ort für eine künstlerische Entwick-
lung. Bedeutende Musiker waren hier wie Hausegger, Kienzl 
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und es waren Uraufführungen der bedeutendsten modernen 
Werke zu hören […]. Der südliche Ton der Landschaft und 
das verträumte Klima von Graz war künstlerisch besonders 
ergebnisreich. Es regte stark an, wenn man als junger Mensch 
im Stadtpark einen Spätsommerabend erlebt hat und das Er-
lebnis war so stark, dass man versucht war, sich damit zu be-
gnügen und nicht noch schöpferische Arbeit zu leisten, in der 
man die Dinge zu formen versuchte. Gerade diese reichen 
Stimmungen sind starke künstlerische Anregungen. Die Gra-
zer Hochschule hat immer vielseitige Begabungen unter den 
Studenten gezeigt. Ich erinnere mich noch meiner Kamera-
den, von denen wirklich eine Anzahl hervorragende Talente 
waren.“8  

 Im Winter 1909/10 setzt die wohl intensivste Schaffensphase 
in Golls Leben ein und währt, ohne nennenswerte Unterbre-
chungen, bis in den Winter 1911/12. In dieser Phase entsteht 
der größte und bedeutendste Teil seines lyrischen Werks. 

 Nach dem WS 1909/10 belegt Goll keine Lehrveranstaltun-
gen mehr. Über seinen weiteren Studienverlauf  – und über 
den Existenzdruck, unter den er in zunehmendem Maße gerät 
– geben die persönlichen Erinnerungen seiner damaligen Ver-
lobten Berta Auer einigen Aufschluss:  

 „Die Vorwürfe der beiderseitigen Eltern wurden immer uner-
träglicher, wir trafen uns oft nur heimlich – zum Schluß sollte er 
seine Dissertation über Sudermann machen und dieser Dich-
ter lag ihm absolut gar nicht, auch jener damalige Hochschul-
Prüfungs-Professor war ihm geradezu verhaßt! Bald begann 
auch ich ihm mehr oder weniger deutliche Vorwürfe zu ma-
chen, er solle doch endlich den Doktor machen – wenn dann 
eine Existenzmöglichkeit da wäre, dann sollen die Eltern re-
den was sie wollen, wir wären dann ja selbständig u. könnten 
tun und machen wie wir es wollten.“9 

                                                 
8 Interview Ernst Ludwig Urays mit Joseph Marx. Undatierte Abschrift (Typoskript, 3 Bl.) 

im Nachlass Marx; Musiksammlung der ÖNB (Sig.: Misc. 54/XIV/2. Mus). 
9 Brief von Berta Tentschert (geb. Auer) an Hubert Fussy, 12.02.1967 (Goll-Sammlung im 

Nachlass Fussy). 


